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Grußwort zur Eröffnung des Fachtags „Wie behindert ist die Inklusion?“ 

 

 

Meine sehr geehrten Damen und Herren, 

 

Sie sehen mich vor der Herausforderung, in einem fünfminütigen Grußwort nicht nur die 

obligatorischen Grüße auszusprechen, sondern auch noch inhaltlich einen zumindest kleinen 

Input zum Thema der Veranstaltung beizutragen. Ich will mich bemühen, dass das gelingt!  

 

Bei aller Zeitknappheit möchte ich es dennoch nicht versäumen, insbesondere den 

Veranstaltern für die Organisation dieses Fachtags zu danken. Ich weiß, dass das da eine 

Menge Arbeit dahinter steck. Einer der Auslöser für den heutigen Tag war eine 

Podiumsdiskussion der Grünen Landtagsfraktion im vergangenen August. Nach dem 

offiziellen Teil standen Herr Weller und ich beisammen und kamen schnell zu der 

gemeinsamen Einschätzung, dass wir wieder, und durchaus auch pointiert, über Inklusion 

reden müssen. Und dass es an der Zeit ist, auch mal den Finger in die ein oder andere 

Wunde zu legen. Daher auch der durchaus provokante Titel dieser Veranstaltung.  

I 

ch möchte Ihnen heute vier Thesen, oder nennen Sie es besser: persönliche Einschätzungen, 

zur Umsetzung der Inklusion mitteilen, die zum Teil vielleicht auch einzelne fragmentarische 

Antworten zur komplexen Fragestellung dieser Fachtagung sind. 

 

Erstens: wir reden zuviel und gleichzeitig zu wenig über Inklusion.  

Wir reden gerade in der Sozialwirtschaft ab und zu zuviel darüber, was nun richtige oder 

weniger richtige Inklusion ist, wir driften dabei ab in teils dogmatische schwarz-weiß 

Zeichnungen. Vielleicht wäre es besser, diese Diskussionsstränge abzukürzen und mehr die 

Menschen selbst zu fragen, in welcher Wohn- und Unterstützungsform sie leben möchten – 

vorausgesetzt, es gibt eine hinreichende Bandbreite an Angeboten, aber dazu gleich mehr.  

Zugleich diskutieren wir zu wenig über Inklusion: und zwar gesamtgesellschaftlich. Inklusion 

betrifft letztlich alle Menschen, Inklusion beschreibt eine Art des gesellschaftlichen 

Miteinanders und Zusammenlebens. Und darüber brauchen wir einen breiten 

gesellschaftlichen Konsens.  
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Die aktuelle Entwicklung macht mir große Sorgen: wir erleben ein Erstarken am rechten 

politischen Rand, ein immer weiter um sich greifender Wettlauf politischer Hardliner und ein 

bewusstes thematisieren von Problemen anstatt der Entwicklung einer erstrebenswerten 

Zukunftsvision. Eines ist klar: auf solch einem steinernen Boden wird die noch zarte Pflanze 

der Inklusion nicht gedeihen. 

 

Zweitens: wir reden nicht umfassend genug über Inklusion.  

Wir machen dabei einen aus meiner Sicht fatalen Fehler. Wenn wir davon ausgehen, dass 

Inklusion ein Ziel ist, auf dessen Erreichung hingearbeitet werden soll, dann offenbart sich 

schnell die Problematik. Ziele haben drei Dimensionen, nämlich eine qualitative, eine 

quantitative und zeitliche Dimension. Die qualitative Dimension bedienen wir meist 

hervorragend – und die quantitative und zeitliche Dimension vernachlässigen wir sträflich. 

Inklusion bekommen wir nicht zum Nulltarif, Inklusion bedarf der Bereitstellung von 

Ressourcen; und Inklusion bekommen wir nicht von heute auf morgen, sondern wir müssen 

ambitionierte, aber gleichzeitig realistische Zeiträume ansetzen.  

Diese Ebenen müssen wir diskutieren und konkretisieren: wieviele Ressourcen wollen wir als 

Land, als Gesellschaft bereitstellen, und in welchem Schritten und Zeiten wollen wir was 

erreicht haben. Kurzum: Inklusion braucht eine Planung; auch und insbesondere auf 

kommunaler und auf Landesebene. 

 

Drittens: Inklusion erreicht man nicht über das Zelebrieren von vermeintlichen 

Unterschieden, sondern durch gemeinsame Anstrengungen.  

Ich nehme in letzter Zeit immer mehr wahr, dass vereinzelt der sprichwörtliche Keil zwischen 

Leistungserbringer und Leistungsempfänger getrieben werden soll. Da ist die Rede davon, 

dass man den Leistungserbringern aber nur gut auf die Finger schauen müsse und 

dergleichen. Da wird eine Skepsis und ein Misstrauen gegenüber den Leistungserbringern 

aufgebaut, das zum einen deren Geschichte, deren Entwicklung, nämlich oftmals aus dem 

Selbsthilfebereich, ausblendet und zum anderen deren Engagement für die Menschen nicht 

gerecht wird.  

Das Gegenteil muss passieren: Leistungserbringer und Leistungsempfänger müssen sich 

gemeinsam dazu artikulieren, wie sie sich Inklusion vorstellen. Dann wird man nämlich 
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schnell sehen: die Schnittmenge gemeinsamer Interessen und Vorstellungen ist weit größer 

als vermeintliche Zielkonflikte. 

 

Viertens: Inklusion braucht Vielfalt, einen starken politischen Gestaltungswillen und 

tragfähige subsidiäre Strukturen. 

Inklusion braucht zwingend eine umfassende Trägervielfalt; nur so kann das Wunsch- und 

Wahlrecht mit Leben gefüllt werden. Und Inklusion braucht einen starken politischen 

Gestaltungswillen im vertrauensvollen Zusammenspiel denjenigen, die diese Gestaltung 

dann ganz konkret umsetzen. Dieses bewährte sozialpolitische Prinzip der Subsidiarität darf 

nicht auf dem Altar kurzfristiger monetärer Effekte geopfert werden.  

Wir müssen aufpassen, dass wir die politische Diskussion nicht aus den Händen verlieren. 

Wenn ich mir anschaue, welch politischen Einfluss gerade in den vergangenen beiden Jahren 

der Rechnungshof – bei aller unstrittigen Bedeutung dieser Institution – erlangt hat, frage ich 

mich doch immer mehr, wer künftig die sozialpolitischen Leitlinien bestimmt. Vor 10 Jahren 

habe ich mir diese Frage nicht stellen müssen; und vor 5 Jahren auch noch nicht. Hier kann 

ich nur an alle Akteure appellieren, sich das Heft des Handelns und Gestaltens nicht aus der 

Hand nehmen zu lassen. 

 

Mein sehr geehrten Damen und Herren, ich habe diese Thesen entsprechend dem Titel der 

Veranstaltung bewusst zugespitzt, um damit einen Diskussionsanstoß zu geben. Ich will 

damit aber keinen Pessimismus verbreiten und die Erfolge auf dem Weg zur Inklusion 

kleinreden. Aber ich glaube ab und zu ist es angebracht, auch mal den ein oder anderen 

kritisch-konstruktiven Denkanstoß in die Diskussion einzubringen.  

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen einen spannenden Tag und viele gute Gespräche. Vielen 

Dank für Ihre Aufmerksamkeit! 

 

Altenkirchen, 14.03.2018 

Michael Hamm 



Grußwort 
 
Ich darf sie im Auftrag  unserer Superintendentin des Kirchenkreises Altenkirchen 
des Kirchenkreises Altenkirchen Pfarrerein Andrea Aufderheide herzlich grüßen. 
Ich bin Pfarrer Thomas Rössler-Schaake aus der Ev. Kirchengemeinde Flammersfeld 
und 2. stellvertr. Superintendent. 
Ich musste über den Titel schon schmunzeln: Wie behindert ist Inklusion?  - Und 
dabei musste ich auch an den ungezwungenen Umgang unseres Moderators der 
heutigen Veranstaltung, Rainer Schmidt, mit dem Thema Behinderung denken. 
 
Mir selbst fällt dazu eine Begebenheit ein. Ich stamme aus der DDR und bin in der 
Nähe von Frankfurt Oder aufgewachsen. Es war der 25. Jahrestag der DDR. In 
unserem Dorf erzählte man sich, dass es einen Spaßvorgel in Frankfurt geben müsse, 
der habe ein besonderes Plakat an einer Brücke aufgehängt. 
Und tatsächlich sah man an einer Bahnbrücke das Plakat „Hoch lebe die DDR!“ und 
darunter das Verkehrsschild: „Lichte Höhe 3,50 m“. 
 
Hoch lebe die Inklusion? Gibt es hier auch lichte Höhen? 
 
Natürlich könnte ich jetzt als Theologe auf die biblische Grundlegung verweisen, der 
Gottesebenbildlichkeit des Menschen, die jedem Menschen ein gleiches Maß an 
Würde zuteilt. Oder an Jesus erinnern, der nicht ausgrenzte, sondern alle Menschen in 
seine Gemeinschaft aufnahm. Oder daran, dass der Apostel Paulus von der Kirche als  
Leib mit den vielen Gliedern spricht. Und jedes Glied hat seine besondere Funktion. 
 
Auch wenn Inklusion eine Selbstverständlichkeit für jede Kirchengemeinde sein 
muss, gibt es doch immer wieder neue Herausforderungen: Ein Beispiel:  Wie sie das 
mit der einfachen Sprache aus.  Unser Gottesdienst wird in Flammersfeld auch von 
MitarbeiterInnen der Lebenshilfe besucht. Wie stark muss er den Kriterien der 
einfachen Sprache genügen?   Wir haben auch syrische und iranische Flüchtlinge in 
unseren Gottesdiensten. Bedeutet Inklusion nicht auch Pharsi und Arabisch in 
unseren Gottesdiensten zu sprechen? Oder wie sieht es für die Konfirmanden aus? 
Müssten wir nicht viel stärker etwa Themen der Identitätsfindung ansprechen und 
weniger von Trost im Leben und im Sterben reden? 
 
Hoch lebe die Inklusion! Es wird wohl gut sein, keine lichten Höhen festschreiben zu 
wollen, sondern jedes mal neu auszuloten, was möglich ist, dass Ausgrenzung 
geringer wird und Gemeinschaft nach menschlichen Möglichkeiten wachsen kann. 
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Behinderte Inklusion!? – Unterstützungssysteme für Menschen mit 

Beeinträchtigungen zwischen Reformbestrebungen und Stillstand. 
Vortrag im Rahmen des Fachtags am 14.03.2018 in Altenkirchen 

"Wie behindert ist die Inklusion?“ 
veranstaltet vom Ev. Landjugendakademie Altenkirchen, Ev. Kirchenkreis Altenkirchen,  dem Schulreferat des ev. Kirchenkreises 

Altenkirchen,  dem Verein für Behindertenarbeit Hachenburg e.V., dem HIBA e.V. Wissen, dem Paritätischen Rheinland-Pfalz/Saarland 

e.V., und dem Club Behinderter und ihrer Freunde Südpfalz, e.V. Landau 

Prof. Dr. Erik Weber – Ev. Hochschule Darmstadt 
Studiengang Inclusive Education/Integrative Heilpädagogik 
e.weber@eh-darmstadt.de 
www.eh-darmstadt.de 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

„Eine relationale Sicht, die geistige Behinderung als Konstruktion und 
als Prozess der Konstruktion in sozialen Verhältnissen begreift, also als 
Einheit von ‚behindert sein‘ und ‚behindert werden‘ ist unumgänglich, 
denn die sogenannte Natur des Defekts selbst ist eine soziale 
Konstruktion. 
Menschliche Natur ist immer soziale Natur, das Gehirn als soziales 
Organ ist auf humane Weltbedingungen angewiesen, die es öffnen“ 

(Jantzen 2002, 1).    
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Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

1. zwei Exkurse – Bestandsaufnahmen aus unserer 
Gesellschaft 

2. Reformbestrebung UN-
Behindertenrechtskonvention 

3. Veränderungsprozesse und Kontinuitäten 

4. Perspektiven 

…was Sie erwartet: 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

1. 

zwei Exkurse: 
Bestandsaufnahmen aus 

unserer Gesellschaft 
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Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

Exkurs I: 

Elemente des „Syndroms Gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit“  

vgl. Grau/Heitmeyer 2013, 29 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

Kategorie: Abwertung von Menschen mit Behinderung – prozentuale 

Zustimmung zu den Aussagen der Abwertungsmessungen im Zeitverlauf 

(vgl. Groß & Hövermann 2014, 120) 
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Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

„Die Ergebnisse unserer Studie 
weisen bei einem nicht unerheblichen 
Teil der Befragten ein tendenzielles 
Unbehagen gegenüber Vielfalt auf. 
Eine über dem Durchschnitt liegende 
Affinität zu antipluralistischen 
Einstellungen findet sich bei 40 
Prozent der Befragten. 

Ängste vor dem Fremden spielen 
dabei ebenso eine Rolle wie die Sorge 
vor wachsender Benachteiligung und 
Konkurrenz um knappe Ressourcen 
wie Arbeit und Wohnung“ 

(Follmer et al. 2018, 27). 

Exkurs II: Vom Unbehagen an der Vielfalt 
Follmer, Kellerhoff, Wolf, infas Institut für angewandte Sozialwissenschaft GmbH (2018), im Auftrag der Bertelsmann Stiftung 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

2. 

Reformbestrebung 

UN-Behindertenrechtskonvention 
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Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

Reformbestrebung: 

Die UN-Konvention für die Rechte von Menschen mit Behinderungen 

Artikel 19 
 
Unabhängige Lebensführung und Teilhabe an der Gemeinschaft 
 
Die Vertragsstaaten dieses Übereinkommens anerkennen das gleichberechtigte Recht aller 

behinderter Menschen mit gleichen Wahlmöglichkeiten wie die anderen Menschen in der 
Gemeinschaft zu leben, und treffen wirksame und geeignete Maßnahmen, um behinderten 
Menschen den vollen Genuss dieses Rechts und ihre volle Teilhabe und Teilnahme an der 
Gemeinschaft zu erleichtern, in dem sie insbesondere dafür sorgen, dass 

  
a) behinderte Menschen gleichberechtigt die Möglichkeit haben, ihren Wohnsitz zu wählen 

und zu entscheiden, wo und mit wem sie leben, und nicht verpflichtet sind, in besonderen 
Wohnformen zu leben; 
 

b) behinderte Menschen Zugang zu einer Reihe von häuslichen, institutionellen und anderen 
gemeindenahen Unterstützungsdiensten haben, einschließlich der persönlichen Assistenz 
die zur Unterstützung des Lebens und in der Teilhabe an der Gemeinschaft sowie zur 
Verhütung von Isolation und Absonderung von der Gemeinschaft notwendig ist; (…). 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

Stillstand I: aus Kennzahlenvergleich BAGüS 2015 

http://www.lwl.org/spur-download/bag/kennzahlenbericht2015.pdf (Seite 17).; [Abruf am 22.02.2018] 



6 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

Ausschuss für die Rechte von Menschen mit Behinderungen  
Dreizehnte Tagung  
25. März - 17. April 2015  

 

 zu Artikel 19: Unabhängige Lebensführung und Einbeziehung in die Gemeinschaft  

 

„Der Ausschuss ist besorgt über den hohen Grad der 
Institutionalisierung und den Mangel an alternativen Wohnformen 
beziehungsweise einer geeigneten Infrastruktur, durch den für 
Menschen mit Behinderungen zusätzliche finanzielle Barrieren 
entstehen. 

(…) “. 

Stillstand II: aus den „abschließenden Bemerkungen über den ersten 

Staatenbericht Deutschlands“ 

http://www.institut-fuer-menschenrechte.de/fileadmin/user_upload/PDF-Dateien/UN-
Dokumente/CRPD_Abschliessende_Bemerkungen_ueber_den_ersten_Staatenbericht_Deutschlands_ENTWURF.pdf (Seite 7f.; [Abruf am 
22.02.2018] 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

(a) Schritte zur Novellierung von §13 Abs. 1 Satz 3 des Zwölften Buchs des 
Sozialgesetzbuchs zu unternehmen, um durch erhöhte soziale 
Assistenzleistungen, Inklusion, Selbstbestimmung und die Entscheidung, in der 
Gemeinschaft zu leben, zu ermöglichen;  

(b) ausreichende Finanzmittel verfügbar zu machen, um die 
Deinstitutionalisierung zu erleichtern und die unabhängige Lebensführung zu 
fördern, einschließlich höherer Finanzmittel für die Bereitstellung 
gemeindenaher ambulanter Dienste, die Menschen mit geistigen oder 
psychosozialen Behinderungen auf der Grundlage der freien und informierten 
Einwilligung der/des Betroffenen im gesamten Land die erforderliche 
Unterstützung gewähren;  

(c) den Zugang zu Programmen und Leistungen zu vergrößern, die das Leben in 
der Gemeinschaft unterstützen und behinderungsbedingte Aufwendungen 
decken“. 

 

„Der Ausschuss empfiehlt dem Vertragsstaat, 

http://www.institut-fuer-menschenrechte.de/fileadmin/user_upload/PDF-Dateien/UN-
Dokumente/CRPD_Abschliessende_Bemerkungen_ueber_den_ersten_Staatenbericht_Deutschlands_ENTWURF.pdf (Seite 8.; [Abruf am 22.02.2018] 
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Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

„Segregation macht einfach Spaß. Sie überspringt 
Zumutungen, macht die alltäglichen Lebensläufe 
angenehmer und erspart einem das Nachdenken über die 
Gesamtheit dessen, was Gesellschaft ausmacht. Deswegen 
gibt es für jeden, der es sich leisten kann, einen Trend zu 
dieser Ähnlichkeit“ 

(Hoffmann-Axthelm 1999, o.S.). 

... aber – Vorsicht: Provokation…! … 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

3. 

Veränderungsprozesse 

und 

Kontinuitäten 
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medizinisch-kuratives  
Menschenbild 

 

Separation/Hospitalisierung/ 
Leben in Anstalten und  

Psychiatrien 

Normalisierung 
 
Selbstbestimmung  Empowerment 
 
       Integration          Inklusion           Teilhabe 

 
Sondereinrichtungen/ 

Enthospitalisierung 
 

pädagogisch-optimistisches 
Menschenbild 

 

1946- 1960er Jahre 1960 – 1990er Jahre ab Mitte 1990er Jahre 

Deinstitutionalisierung 
Offene Hilfen 

integrierend-
akzeptierendes 
Menschenbild 

Verwahrung Förderung Begleitung / Assistenz 

Vernichtung 

angelehnt an und erweitert nach: 
Fornefeld, Barbara (2008). 
Menschen mit Komplexer  Behinderung. Selbstverständnis 
und Aufgaben der Behindertenpädagogik. München: Reinhardt. 

Veränderungsprozesse in der Behindertenpädagogik 
Unterstützungssysteme zwischen Reformbestrebungen und Stillstand ?! 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

 

…Behindertenpädagogik hat in der Vergangenheit (trotz 
‚guter Absichten‘) immer auch zu gesellschaftlicher 
Exklusion beigetragen, indem sie durch besondere 
Methoden und eigene Institutionen die Besonderheit ihrer 
Klientel fortgeschrieben hat… 

(vgl. Moser/Sasse 2008, 51). 

… grundlegendes Dilemma ! 
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Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

„The Disability Blanket“ – Die „Behinderungsdecke“ 

“Ich habe das Gefühl, dass ich es mit 
dieser Decke mein Leben lang zu tun 
hatte. 

Zu Hause wählst Du selbst aus wann, wie 
oft und wofür Du Deine Decken 
benutzen möchtest. 

Wenn Du aber eine Person mit einer 
Behinderung bist, ist es so, als ob das 
Hilfesystem die Decke bereits für Dich 
bereithalten würde. 

Das muss nicht diejenige sein, die Du 
willst oder brauchst, besonders aus 
dem Grund, weil Du sie nicht 
ausgewählt hast” 

(Kennedy 2004, 231). 

“I feel as though I’ve dealt with that blanket 
all my life. In your home, you choose when 
and how often you want to use your 
blankets and what you want to use them for. 
However, if you’re a person with a disability, 
it`s like the service system already has the 
blanket set out for you. This might not be 
the one you want or need, especially 
because you didn’t choose it“ (Kennedy 
2004, 231). 

http://www.yogafriends.de/forum/topics/decken-die-geliebten-yoga; [Abruf am 08.02.2018] 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

1. Dogma der „Endogenität“ 

2. Dogma der „Chronizität“ und 
„Therapieresistenz“ 

3. Dogma der „Uneinfühlbarkeit“ 
und „Unverstehbarkeit“ 

4. Dogma der „Lern- und 
Bildungsunfähigkeit“ 

5. Dogma der „Irreversibilität“ 

6. Dogma der „Krankheits- und 
Behinderungsspezifität“ 

7. Das Dogma der „Normalität“ 
 

Die Dogmen der Heil- und Sonderpädagogik (Feuser 1995) 

1. Behinderung liegt in der Person 
selbst begründet 

2. Behinderung ist letztlich nicht 
veränderbar 

3. In Behinderte kann man sich 
nicht einfühlen oder sie 
verstehen 

4. Behinderte können nichts lernen 

5. Einmal behindert, immer 
behindert 

6. Verhalten von Behinderten liegt 
in der Behinderung begründet 

7. Behinderte haben „normal“ zu 
werden 
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Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

In einer Wohneinrichtung der Behindertenhilfe wird eine neue Konzeption 
vorgestellt. Die beteiligten Heilpädagoginnen und Heilpädagogen 
führen die Gäste durch die Wohngruppe. Einige BewohnerInnen, 
darunter auch einige, deren Verhalten als herausfordernd gilt, sind 
anwesend, beispielsweise ein junger Mann, der auf dem Boden sitzt 
und sich hin und her wiegt. Eine weiterer Heilpädagoge arbeitet 
parallel mit einer jungen Frau mit Down-Syndrom an einem 
Bastelobjekt. Die junge Frau zeigt erkennbares Interesse an dem 
Besuch. Weder dem jungen Mann auf dem Boden, noch der jungen 
Frau wird der Besuch angekündigt, vorgestellt oder in irgendeiner 
Weise kommunikativ begleitet. Die Menschen mit Behinderung sind 
quasi überhaupt nicht anwesend in dem Raum, sie werden komplett 
negiert.… (eigene Beobachtung in einer Wohneinrichtung). 

 

Dogma der „Uneinfühlbarkeit“ und „Unverstehbarkeit“ ? 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

Gesundheitsproblem 

(Gesundheitsstörung- oder Krankheit, ICD) 

Körperstrukturen und -
funktionen 

Aktivitäten 
Partizipation / 

Teilhabe 

Umweltfaktoren 

 materiell, sozial, 
einstellungsbezogen 

Persönliche Faktoren 

 Alter, Geschlecht, 
Bewältigungsstrategien 

„Gegenmodell“? 

bio-psycho-soziales Modell von Behinderung der ICF 

(DIMDI 2005, 23) 
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Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

Exklusionsrisiko Behinderung 

• Ökonomische Ausgrenzung 
• Beschäftigung, Einkommen 

• Ausgrenzung im Bildungssystem 

• Soziale Isolation und Diskriminierung 

• Barrieren im Zugang zur Umwelt und zu Dienstleistungen 
• Zugang zu (Dienst-)Leistungen des Gesundheitssystems 

• Zugang zum öffentlichen Verkehrssystem und Mobilität 

• Zugang zu Information und Kommunikation 
(vgl. Wansing 2005, 78ff.) 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

Ist Gewalt der verborgene Kern von Behinderung? 

„Die Kernperspektive des Faches wäre,  (…), diesen Kern anzunehmen und dem erst 
einmal stand zu halten, dass das so ist und dass unsere besten Beteuerungen, 
Beziehungsarbeit o.ä. zu leisten, ständig von der Praxis ins Gegenteil verkehrt 
wird, ohne dass wir bemerken, dass das passiert“ (Jantzen & Feuser 2002, 11). 

„Wo von (…) [„behinderter Inklusion“; e.w.] geredet wird, muss zunächst 
von Macht und Gewalt geredet werden und von unserer eigenen, 
untrennbaren Verflechtung in diesen Prozess“ (Jantzen 2009, 6). 

„…dass der Kern der gesamten Behindertenpädagogik, der Kern der 
Konstruktion von Behinderung direkt und indirekt die offene und 
strukturelle Gewalt ist“ (Jantzen & Feuser 2002, 11). 
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Isolation & Gewalt 

„Grundproblem für die geistige Behinderung einer optimalen 
psychosozialen Entwicklung sind im wesentlichen drei 
Komplexe“ (Jantzen 2000, 173): 

Einschränkungen in Dialog und Bindung in der frühen Kindheit: 
dialogische Isolation 

Einschränkungen der sprachlichen Kommunikation: sprachliche 
Isolation 

Einschränkungen der Teilhabe am kulturellen Leben: kulturelle 
Isolation 

 diese Prozesse gehen mit Prozessen der strukturellen 
Gewalt (Galtung) einher 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

4. Perspektiven 



13 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

 

 

Ziel: staatliche und zivilgesellschaftliche Anstrengungen hin 
zur Eliminierung von institutioneller Ausgrenzung und 
Förderung von Teilhabe; 

(vgl. Rohrmann & Schädler 2009) 

Perspektive ‚inklusives Gemeinwesen‘ 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

…über die sog. ‚große Lösung‘ hinaus: 

 

Das Paradigma der Inklusion bedeutet, 

„…dass alle Leistungssysteme sich so verändern müssen, dass 
sie eine individuelle Förderung aller Personen ermöglichen – 
unabhängig von der Art der Beeinträchtigung (…). 

Herausforderung, 

„…ob bzw. wie die Regelsysteme qualitativ so umgestaltet 
werden, dass die Bedarfe aller Personen abgedeckt werden“ 

(Wiesner 2012, 261). 

Perspektive ‚inklusives Hilfesystem‘ 
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• Umsetzung des Anspruches auf eine sozialräumliche 
Orientierung der Hilfen 

• Schaffung funktionierender Beratungs- (!) und 
Beteiligungsmöglichkeiten (bei den Themen Wahlmöglichkeiten, 
Teilhabeplanung, etc.) 

• Koordination von Pflege- und Eingliederungshilfeleistungen und 
deren Finanzierung (im Kontext des BTHG) 

• Wer macht/kann dies alles? [(De-)Professionalisierung?; 
Fachkräfte-Frage] 

• Entwicklung von Standards für die unterstützte Teilhabe von 
behinderten Menschen? 

… weitere Perspektiven … 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

• Mehrkostenvorbehalt im Sozialgesetzbuch [und im BTHG!, e.w.] 

• Hartnäckigkeit der Annahme, dass es für bestimmte Menschen eine 
‚stationären Hilfebedarf‘ gebe 

• Unterstützungsleitungen orientieren sich meist noch an der 
funktionale Organisation von Leistungen im Rahmen einer 
stationären Versorgung 

• ‚Nachwirkungen‘ des medizinischen Modells von Behinderung 

• ambulante Versorgung von Menschen mit Beeinträchtigungen ist 
bei der kommunalen Planung zu wenig im Blick 

(vgl. Rohrmann & Weber 2015, 228) 

… jedoch  (Stillstand III)… 
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„Für jede einzelne stationäre Einrichtung muss ein 
Aktionsplan entwickelt werden, wie diese aufgelöst oder so 
umgestaltet werden kann, dass die Wohnmöglichkeiten 
dort der Logik des privaten Wohnens folgen und damit dem 
Anspruch auf ein selbstbestimmtes Leben entsprechen“ 

(Rohrmann & Weber 2015, 233). 

…weitere Aktionspläne… 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 

 

„Schließlich ist eine systematische, kontinuierliche 
Reflexion erforderlich, um einer Reproduktion der bisher 
geltenden Regeln, Normen und Überzeugungen 
entgegenzuwirken“ 

(Falk 2016, 121). 

Reflexion 
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„…zwischen Fürsorge und Unterdrückung ist nur eine feine 
Linie gezogen; die Tücke der Unachtsamkeit erwartet jene, 
die dies wissen und vorsichtig, sich des Überschreitens 
bewusst, weitergehen“ 

(Bauman 1995, 139). 

Studiengang  Integrative Heilpädagogik/ Inclusive Education 
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Vortrag von Erik Weber     

Erklärungen in Leichter Sprache 

 

 

           

 

Heute findet ein Fach-Tag statt. 

Die Menschen auf dem Fach-Tag reden über ein besonderes Thema.  

Das Thema ist: Inklusion 

Inklusion heißt:         

Jeder Mensch ist anders. 

Und das ist gut. 

Alle Menschen sollen überall mitmachen können. 

Keiner soll ausgeschlossen werden. 

 

Erik Weber ist ein Professor an einer Hoch-Schule.  

Er ist Fach-Mann für Inklusion      

Deshalb hat er einen Vortrag gehalten. 

 

 

 



Auf diesem Blatt stehen einige Aussagen von dem Vortrag. 

Erik Weber weiß: 

Bei der Inklusion gibt es auch Probleme. 

Nicht alle Menschen halten sich an die Regeln. 

Manche Menschen wollen nicht bei der Inklusion mitmachen.  

Oder die Menschen wissen nicht, was gut ist für die Inklusion. 

 

In dem Vortrag spricht Erik Weber über diese Sachen: 

Inklusion in der Gesellschaft      

 Diese Sachen sind schon gut 

 Oder da gibt es noch Probleme bei der Inklusion 

 

UN-Behinderten-Rechts-Konvention 

Das ist ein besonderes Schrift-Stück.    

Darin stehen Rechte von Menschen. 

Zum Beispiel:  

Allen Menschen soll es gut gehen. 

Diese Rechte sind auch für Menschen mit Behinderung. 

Viele Länder haben dieses Schrift-Stück unterschrieben.  

Sie wollen, dass es den Menschen gut geht. 

 



Und dass Menschen mit Behinderung   

diese Rechte auch bekommen. 

Alle Menschen sollen die gleichen Rechte haben. 

 

Veränderungs-Prozesse und Kontinuitäten 

Das bedeutet: 

Was kann anders gemacht werden in der Inklusion? 

Was soll gleich bleiben? 

 

Perspektiven 

Das heißt: Diese Möglichkeiten gibt es in der Zukunft. 

 

Erklärungen zu Inklusion in der Gesellschaft 

Erik Weber erzählt von einem Projekt.    

Das Projekt heißt:  

Syndrom Gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit 

In diesem Projekt wird geforscht. 

Forschen heißt: Etwas wird genau angeschaut.  

Und untersucht. 

Das Projekt untersucht, 

ob Menschen mit Behinderungen schlechter behandelt werden. 



Es wird noch ein anderes Projekt vorgestellt. 

Das Projekt heißt: Vom Unbehagen an der Vielfalt 

Das Projekt hat Untersuchungen gemacht. 

Dabei haben die Mitarbeiter von dem Projekt herausgefunden: 

Manche Menschen finden Inklusion nicht gut. 

 

Erklärung zu der UN-Behinderten-Rechts-Konvention 

Erik Weber spricht über den Artikel 19 von der  

UN-Behinderten-Rechts-Konvention.  

Da steht, dass noch nicht alle Menschen so wohnen, wie es in dem 

Schrift-Stück steht. 

Vor allem Menschen mit einer geistigen Behinderung. 

Die Frage ist:                            

Was muss sich ändern?     

Veränderungs-Prozess und Kontinuitäten 

Bei der Unterstützung von Menschen mit Behinderung gibt es manchmal 

Probleme:        

Zum Beispiel: 

 Menschen werden ausgeschlossen 

 es gibt Meinungen, die manchmal falsch sind 

 es gibt Gewalt 



Perspektiven 

Bei diesem Thema geht es um die Zukunft: 

Was muss geändert werden? 

Erik Weber sagt:  

Es muss ein inklusives Gemeinwesen geben. 

Das heißt: Alle Menschen sollen im Alltag gut zusammen leben. 

Keiner soll in der Gesellschaft ausgeschlossen werden. 

Das ist eine wichtige Aufgabe. 

 

Erik Weber sagt auch: 

Inklusion muss es auch in anderen Bereichen geben. 

Zum Beispiel:  

 in der Beratung  

 bei Fach-Leuten 

 bei der Pflege 

Aber das ist noch nicht überall so.     

Zum Beispiel in diesen Bereichen: 

 bei der Hilfe in Einrichtungen 

 bei der Versorgung in Einrichtungen 

 bei der Versorgung außerhalb von Einrichtungen 

 



Das findet Erik Weber wichtig:   

 Es müssen Pläne erstellt werden. 

 In den Plänen steht, wie es weiter geht mit der Inklusion. 

 Man muss überlegen:  

Sind die Regeln und Meinungen von heute noch gut? 
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„Wie krank ist die Inklusion?“ – Statement einer „späten“ Mutter mit einer 41jährigen 
schwer geistig behinderten Tochter 

Wie lange dauerte es, bis man ein Bewusstsein entwickelte für die Bedürfnisse von 
Menschen mit einer geistigen Behinderung? Bis man wahrnahm, dass ihre Förderung sich 
erheblich von derjenigen „normaler“ Kinder unterscheidet?  
Es dauerte Jahrzehnte! 

Wie lange dauerte es, bis es Frühförderung, Förderkitas, Förderschulen, Werkstätten, 
Tagesförderstätten, Betreutes Wohnen, Persönliches Budget gab?  
Es dauerte Jahrzehnte! 

Wie lange dauerte es, bis es von riesengroßen Einrichtungen, außerhalb von Ortschaften 
gelegen, nahezu im Ghettostatus, ein Umdenken zu kleineren Einrichtungen innerhalb der 
Orte und somit der Integration der behinderten Menschen als dort heimisch und 
selbstverständlich dazu gehörend stattfand? 
Es dauerte Jahrzehnte! 

Und dann kommt nach der Integration – die schon nicht perfekt funktionierte – als Novum 
die „INKLUSION“! In NRW machte man kurzerhand Förderkitas und Förderschulen zu und 
verteilte die Kinder mit Behinderung auf sog. Schwerpunkteinrichtungen. Und merkt nun, 
dass es so nicht funktioniert. Pädagogen schlagen Alarm! 
Sicher, der Gedanke des gemeinsamen Lernens und der Akzeptanz ist vom Grund her gut. 
Aber ist unsere Gesellschaft so weit, ein Konzept, welches in erster Linie auf Empathie und 
gegenseitige Achtung setzt, zu leben? Ein Konzept, welches einfach „übergestülpt“ wurde, 
und keine Zeit zum „Hineinwachsen“ in unsere Gesellschaft hatte? Ich erinnere noch gut, 
dass unsere zwölf Jahre jüngere Tochter in der Schule wegen ihrer behinderten Schwester 
gehänselt wurde.   

Das alles ist jedoch nur die eine Seite der Medaille – die bekanntlich eine zweite Seite hat, 
nämlich den Menschen mit einer Behinderung. Oft wird als klassisches Beispiel der 
Rollstuhlfahrer angeführt. Hier geht es jedoch um Menschen, deren Lebenswelt und -
realität eine völlig andere ist. Was in der Kita noch leidlich funktionieren könnte, das wirft 
in der Grundschule die ersten Probleme auf, die sich von Klassenstufe zu Klassenstufe 
verstärken.  
Versuchen Sie doch einmal, sich in die Lage eines geistig behinderten Menschen zu 
versetzen. Wie lange kann er mit der „anderen normalen“ Welt und Realität denn 
mithalten? Und, je nach kognitiven Fähigkeiten, welches Gefühl es ist, immer „hinterher 
zu hinken“, nicht das zu können, was die anderen können? Das macht uns „Normalos“ doch 
schon Schwierigkeiten, je nachdem, wo und wie wir uns in unserem Umfeld bewegen. 
Um es abzukürzen – unsere Tochter wäre kaum in der Lage gewesen, eine WfbM zu 
besuchen, denn sie kann keine „verwertbare Arbeitsleistung“ erbringen. Und – wir wollten 
ihr nicht das ständige Gefühl zumuten, den Tag in einer Welt zu verbringen, die für sie zu 
komplex ist und ihrem Hilfebedarf nicht gerecht wird. Daher besucht sie die 
Tagesförderstätte – und hat dort und in der Wohnstätte ihre Lebensmitte.  
Wie würde ihr Leben sein, wenn die „Inklusion“ sich in all ihre Lebensbereiche 
fortsetzte…? 

© Maria Weidenfeller, im März 2018 

Noch zum „Ansehen“: https://inklusion.bildung-rp.de/inklusion.html - ohne Kommentar!

https://inklusion.bildung-rp.de/inklusion.html


Gemeinsam veranstalteten und leiteten sie den Fachtag in 

Altenkirchen: (v.l.): Schulreferent Martin Autschbach 

(Kirchenkreis), Moderator Rainer Schmidt, Christof Weller(HIBA), 

Anke Kreutz (LJA), Winfried Weber (Verein für Behindertenarbeit 

Hachenburg) und Matthias Rösch (Landesbeauftragter für die 
Belange behinderter Menschen. Alle Fotos: Petra Stroh 

 

Mehr Miteinander im Kreis wagen  

Fachtag in Altenkirchen mit „Experten in eigner Sache“ 

„Behindert ist man nicht, behindert wird man!“ Wie behindert ist dann die Inklusion und 

wo wird sie behindert? Gemeinsam mit Betroffenen, Multiplikatoren und Fachleuten 

suchte ein Veranstaltungsteam (bestehend aus dem Schulreferat der Evangelischen 

Kirchenkreise Altenkirchen und Wied, der Evangelischen Landjugendakademie, dem 

Beauftragten für die Inklusion im Kirchenkreis Altenkirchen, dem HIBA e.V in Wissen, der 

Verein für Behindertenarbeit in Hachenburg und „Der Paritätische Rheinland-Pfalz/Saar“) 
nach Antworten. 

Wichtig war allen Beteiligten, dass auch und eben diejenigen, um die es geht, die 

Menschen mit Behinderungen, dabei selbst zu Wort kommen und über ihren konkreten 

Alltag. Grundidee des Bildungstages, der ganz gezielt ein breites Feld aller aktiven Kräfte 

und Beteiligten in Sachen Inklusion zusammen- und ins Gespräch miteinander brachte: 

Kommunalpolitiker, Schulleitungen von Schwerpunkt- und Förderschulen, Mitarbeiter in 

den Verwaltungen, Dienste, die Schulbegleiter stellen oder Hilfen im Übergang von der 

Schule in den Beruf anbieten, Mitarbeiter in Wohneinrichtungen und anderen stationären 
und teilstationären Einrichtungen, Schulsozialarbeiter und Schulpfarrer. 

100 Menschen diskutierten mit 

Rund 100 Menschen aus der Region trafen dann auch bei dem „bunten Fachtag“ mit 

Impulsen, Fachvortrag, praktischem Austausch und viel Lachen in der Altenkirchener 

Landjugendakademie zusammen. Sie zeigten Mängel auf und bauten 
Kommunikationsbrücken. 

Dass es auf dem Weg der Umsetzung der Inklusion stockt – er war engagiert von vielen 

Akteuren seit 2011 (Einführung der UN-Konvention) beschritten worden – konnten 

diejenigen am besten darlegen, die es tagtäglich berührt. Ob Kindergarten, Schule, 

Beruf, Freizeit, im Wohnbereich oder in Sachen Mobilität. 

Rainer Schmidt: „Arm ab, aber nicht arm dran“, Theologe, Comedian und ehemaliger 

Spitzensportler, kennt aus seinem eigenen Erfahrungsbereich nur zu gut die 

„Stolpersteine“, die Menschen mit Beeinträchtigungen in den Weg gelegt werden. Nicht 

nur abgesperrte Toilettentüren, die mangels Fingerfertigkeiten einfach nicht zu öffnen 

sind, zwingen ihn zu zeitraubenden „Umwegen“. Aber oft – so wurde es in seiner 

kenntnisreichen, aber herrlich launigen und humorvollen Moderation des Fachtages 

ziemlich deutlich – seien die Hindernisse in den Köpfen das Haupthindernis auf dem Weg 

in eine gelingende Inklusion. Starre Regelungen in verschiedensten Lebensbereichen 

blockierten gute Umsetzungswege. Für Abhilfe brauche es einen extrem langen Atem. 

Energie, die Menschen, die ohnehin mehr Kraft in den Alltag investieren müssten, oftmals 

nicht überhätten. Ganz praktische Erfahrungen über Hemmnisse in der Region schilderten 

Betroffene. Manchmal stoppt nur ein defekter Aufzug die Mobilität, dann wieder ist es ein 

„Zuständigkeitswirrwarr“, der Berufswünsche platzen lässt. Eine Gruppe der „Lebenshilfe“ 

aus Steckenstein gab dem Plenum eindrucksvolle Einblicke in ihren „behinderten Alltag“. 
 

„Gesamtgesellschaftliche Diskussion führen“ 

„Details werden besprochen, aber es fehlt immer noch an einer gesamt-gesellschaftlichen 



Diskussion“ Michael Hamm, Landesgeschäftsführer des „Paritätischen“ mahnte zum 

Umdenken und zum Mehreinsatz an Ressourcen (Zeit, Geld und Engagement), damit 

Inklusion gelingen kann. Er versteht sich ebenso als „Lobbyist“ für die Belange 

beeinträchtigter Menschen wie Matthias Rösch, Landesbeauftragter für die Belange 

behinderter Menschen. Rösch „unsere Welt ist Barriere-gefüllt“ freute sich, dass mit dem 

Fachtag in Altenkirchen die Inklusion kritisch begleitet werde, aber auch aufgezeigt 

werde, wo es Hilfe und Unterstützung gibt. Rösch, der sich nach der Mittagspause auf 

den Weg nach Mainz machen musste um sich dort zum Bundesteilhabegesetz 

einzubringen, konnte dazu aus dem Altenkirchener Plenum gleich allerhand 
Bedenkenswertes mitnehmen. 

Der zweite stellvertretende Superintendent des Evangelischen Kirchenkreises, Pfarrer 

Thomas Rössler-Schaake (Flammersfeld) machte in seinem Grußwort, deutlich, dass er 

„gelebte Inklusion“, aus seiner Kirchengemeinde kennt, aber auch um die manchmal 

selbstgebauten Hemmnisse weiß, etwa wenn es um „leichte Sprache“ und gelingende 
Kommunikation geht. 

„Alternative Wohnformen fehlen“ 

Hier sah sich auch Prof. Dr. päd. Erik Weber von der Ev. Hochschule in Darmstadt, als 

Impulsgeber bei seinem Fachvortrag „Behinderte Inklusion“ herausgefordert. Seine Rede 

gab es deshalb auch zum Mitlesen in „leichter Sprache“. So wurden deren Kernaussagen, 

etwa, dass es in Zeiten von wirtschaftlichen Krisen immer lauter werdende Kritik „Für 

Behinderte wird zu viel Aufwand betrieben“ gibt. „Das Unbehagen in der deutschen 

Gesellschaft gegen Vielfalt wächst“, belegte der Wissenschaftler anhand von 

Umfrageergebnissen und zitierte aus einem Ausschuss, der den nationalen Bericht zur 

UN-Behindertenkonvention auswerte: „Wir sind besorgt, dass es in Deutschland einen 

hohen Grad der Institutionalisierung und einen Mangel an alternativen Wohnformen für 

behinderte Menschen gibt!“ 

„Wir werden dringend aufgefordert mehr Engagement und Geld einzusetzen“, stellte 

Weber klar und forderte alle gesellschaftlichen Gruppen auf die Bemühungen der 

Behinderten-Organisationen tatkräftig zu unterstützen. „Diese fühlen sich etwa in Fragen 
der Stadtplanung oft ziemlich alleingelassen!“ 

„Wir brauchen ein Inklusives-Gemeinwesen und ein Inklusives-Hilfesystem“, appellierte 

Weber. 

Direktkontakt an sieben Stationen 

An sieben Stationen – Themen dabei: Öffentlicher Personenverkehr, Gestaltung von 

Eingliederungshilfen, zur Angebotspalette von ambulanten Hilfsdiensten, 

selbstbestimmtes Wohnen, heimische Schul- und Kindertagesstätten, der 

Übergangssituation von Schule zu Beruf aber auch zur selbstbestimmten 

Freizeitgestaltung – boten die heimischen Akteure (darunter verschiedene Dienststellen 

der Kreisverwaltung, Bürgermeister Fred Jüngerich für die kommunalen KITA, 

Hilfsdienste, Diakonie und Caritas) – vielfältige Austauschrunden an. „So wurden 

Gesprächsbrücken für beeinträchtigte Menschen, aber auch untereinander gebaut“, 
freute sich Anke Kreutz, Direktorin der gastgebenden Landjugendakademie. 

Inklusionsbeirat auf Kreisebene? 

„In den Köpfen der Menschen, die nicht betroffen und für die Belange beeinträchtigter 

Menschen engagiert sind, muss noch viel passieren“, war ein Fazit der Plenumsrunde. 

Dort keimte auch die Idee eines „trägerübergreifenden Inklusionsbeirates“ auf 

Kreisebene, auf, der u.a. von den beiden „Mehrgenerationenhäusern“ als „Austauschort 

mit Impulsen Betroffener“ unterstützt werden könnte. Auch die Idee eines „kreisweiten 

Pools für Sozialassistenten“ wurde aufgeworfen. 



Hans-Joachim Schwan, Leiter der Sozialabteilung des Kreises und engagiert beim Fachtag 

im Einsatz, unterstrich die Bemühungen und die Bereitschaft um mehr Vernetzung und 

Miteinander, die dringend geboten seien. Kritisch merkte er allerdings an, dass man vor 

Gründung eines Inklusionsbeirates oder der Aufstellung eines regionalen Teilhabe-Plans 

sehr genau hinschauen müsste, was dies bringe. „Es dient keinem, wenn die Kreis-Ebene 
gar nicht entscheidungsberechtigt ist. „Es wäre für alle Akteure nur frustrierend!“ 

Eine Dokumentation des Fachtages wird von der Landjugendakademie und dem 

Veranstalter-Team zusammengestellt, gebündelte Kommunikationsstränge sollen 

ausgebaut werden. Und man will sich gemeinsam weiter bewegen um der Inklusion „ihre 

Behinderungen zu nehmen“ – so das Fazit des Fachtages, der dank Rainer Schmidts 

rheinisch-fröhlicher Moderation nicht nur viele Impulse setzte, sondern auch deutlich 

machte, dass es Behinderten und vermeintlich Nicht-Behinderten gut tat miteinander und 
auch übereinander zu lachen. PES 

 

 

 

 
Prof. Erik Weber 

  Matthias Rösch 

 Moderator Rainer Schmidt  

  Volles Haus beim Fachtag in Altenkirchen. Mit dabei auch: Doris 

Krapp, Vorsitzende des synodalen Fachausschusses für die Arbeit mit Behinderten und 

ihre Familien und Michael Hamm, Landesgeschäftsführer des Paritätischen in 

RLP/Saarland. 



  Die „Fachleute in eigener Sache“ interviewte Rainer Schmidt. 

Menschen mit verschiedensten Behinderungen erzählten aus ihrem Lebensalltag und vor 

allem auch davon, was oder wer sie behindert. 

  An der „Station Freizeit“ wurde sich ausgetauscht. Nicht immer 

passen Angebot und Nachfrage beieinander und bei so mancher Freizeitaktivität scheitert 

es auch an der Möglichkeit diese zu erreichen. 

  Die „Station Verkehr“ machte auf ein großflächiges Angebot an 

öffentlichem Verkehr aufmerksam. Doch nicht alle Orten sind immer zu passenden Zeiten 

erreichbar.  
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Der Inklusion die Behinderung nehmen  
Ein bunter Fachtag in Altenkirchen mit Experten aus den unterschiedlichsten Bereichen analysierte und diskutierte 
aktuelle Fragen der Inklusion in Kindergarten, Schule, Beruf, Freizeit, im Wohnbereich oder in Sachen Mobilität – 
und gesamtgesellschaftlich. Sie zeigten Mängel auf und bauten Kommunikations-brücken. 

Gemeinsam veranstalteten und leiteten sie den Fachtag in 
Altenkirchen: (v on links) Schulreferent Martin Autschbach 
(Evangelischer Kirchenkreis), Moderator Rainer Schmidt, Christof 
Weller(HIBA), Anke Kreutz (LJA), Winfried Weber (Verein für 
Behindertenarbeit Hachenburg) und Matthias Rösch 
(Landesbeauftragter für die Belange behinderter Menschen). (Foto: 
Petra Stroh)  

Altenkirchen/Kreisgebiet. „Behindert ist man nicht, behindert wird 
man!“ Wie behindert ist dann die Inklusion und wo wird sie 
behindert? Gemeinsam mit Betroffenen, Multiplikatoren und 
Fachleuten suchte ein Veranstaltungsteam, bestehend aus dem 

Schulreferat der Evangelischen Kirchenkreise Altenkirchen und Wied, der Evangelischen Landjugendakademie, 
dem Beauftragten für die Inklusion im Kirchenkreis Altenkirchen, dem HIBA e.V in Wissen, dem Verein für 
Behindertenarbeit in Hachenburg und „Der Paritätische Rheinland-Pfalz/Saar“, nach Antworten.  
 
Rund 100 Menschen aus der Region trafen dann auch bei dem „bunten Fachtag“ mit Impulsen, Fachvortrag, 
praktischem Austausch und viel Lachen in der Altenkirchener Landjugendakademie zusammen: 
Kommunalpolitiker, Schulleitungen von Schwerpunkt- und Förderschulen, Mitarbeiter in den Verwaltungen, 
Dienste, die Schulbegleiter stellen oder Hilfen im Übergang von der Schule in den Beruf anbieten, Mitarbeiter in 
Wohneinrichtungen und anderen stationären und teilstationären Einrichtungen, Schulsozialarbeiter und Schulpfarrer. 
Sie zeigten Mängel auf und bauten Kommunikationsbrücken.  
 
Umsetzung der Inklusion stockt  
Dass es auf dem Weg der Umsetzung der Inklusion stockt – er war engagiert von vielen Akteuren seit 2011 
(Einführung der UN-Konvention) beschritten worden – konnten diejenigen am besten darlegen, die es tagtäglich 
berührt. Ob Kindergarten, Schule, Beruf, Freizeit, im Wohnbereich oder in Sachen Mobilität. Rainer Schmidt, 
Theologe, Comedian („Arm ab, aber nicht arm dran“) und ehemaliger Spitzensportler, kennt aus seinem eigenen 
Erfahrungsbereich nur zu gut die „Stolpersteine“, die Menschen mit Beeinträchtigungen in den Weg gelegt werden. 
Nicht nur abgesperrte Toilettentüren, die mangels Fingerfertigkeiten einfach nicht zu öffnen sind, zwingen ihn zu 
zeitraubenden „Umwegen“. Aber oft – so wurde es in seiner kenntnisreichen, aber herrlich launigen und 
humorvollen Moderation des Fachtages ziemlich deutlich – seien die Hindernisse in den Köpfen das Haupthindernis 
auf dem Weg in eine gelingende Inklusion. Starre Regelungen in verschiedensten Lebensbereichen blockierten gute 
Umsetzungswege. Für Abhilfe brauche es einen extrem langen Atem. Energie, die Menschen, die ohnehin mehr 
Kraft in den Alltag investieren müssten, oftmals nicht überhätten. Ganz praktische Erfahrungen über Hemmnisse in 
der Region schilderten Betroffene. Manchmal stoppt nur ein defekter Aufzug die Mobilität, dann wieder ist es ein 
„Zuständigkeitswirrwarr“, der Berufswünsche platzen lässt. Eine Gruppe der „Lebenshilfe“ aus Steckenstein gab 
dem Plenum eindrucksvolle Einblicke in ihren „behinderten Alltag“. 
 
Es fehlt die gesamt-gesellschaftliche Diskussion  
„Details werden besprochen, aber es fehlt immer noch an einer gesamt-gesellschaftlichen Diskussion“ Michael 
Hamm, Landesgeschäftsführer des „Paritätischen“ mahnte zum Umdenken und zum Mehreinsatz an Ressourcen 
(Zeit, Geld und Engagement), damit Inklusion gelingen kann. Er versteht sich ebenso als „Lobbyist“ für die Belange 
beeinträchtigter Menschen wie Matthias Rösch, Landesbeauftragter für die Belange behinderter Menschen. Rösch 
„unsere Welt ist barrieregefüllt“ freute sich, dass mit dem Fachtag in Altenkirchen die Inklusion kritisch begleitet 
werde, aber auch aufgezeigt werde, wo es Hilfe und Unterstützung gibt. Rösch, der sich nach der Mittagspause auf 
den Weg nach Mainz machen musste um sich dort zum Bundesteilhabegesetz einzubringen, konnte dazu aus dem 
Altenkirchener Plenum gleich allerhand Bedenkenswertes mitnehmen. Der zweite stellvertretende Superintendent 
des Evangelischen Kirchenkreises, Pfarrer Thomas Rössler-Schaake (Flammersfeld) machte in seinem Grußwort, 
deutlich, dass er „gelebte Inklusion“, aus seiner Kirchengemeinde kennt, aber auch um die manchmal selbstgebauten 
Hemmnisse weiß, etwa wenn es um „leichte Sprache“ und gelingende Kommunikation geht.  
 

http://www.ak-kurier.de/akkurier/www/artikelbild/66297-der-inklusion-die-behinderung-nehmen
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Mehr Engagement, mehr Geld  
Hier sah sich auch Professor Dr. päd. Erik Weber von der Evangelischen Hochschule in Darmstadt, als Impulsgeber 
bei seinem Fachvortrag „Behinderte Inklusion“ herausgefordert. Seine Rede gab es deshalb auch zum Mitlesen in 
„leichter Sprache“. So wurden deren Kernaussagen, etwa, dass es in Zeiten von wirtschaftlichen Krisen immer lauter 
werdende Kritik „Für Behinderte wird zu viel Aufwand betrieben“ gibt. „Das Unbehagen in der deutschen 
Gesellschaft gegen Vielfalt wächst“, belegte der Wissenschaftler anhand von Umfrageergebnissen und zitierte aus 
einem Ausschuss, der den nationalen Bericht zur UN-Behindertenkonvention auswerte: „Wir sind besorgt, dass es in 
Deutschland einen hohen Grad der Institutionalisierung und einen Mangel an alternativen Wohnformen für 
behinderte Menschen gibt!“ Die Gesellschaft sei dringend aufgefordert, mehr Engagement und Geld einzusetzen, 
stellte Weber klar und forderte alle gesellschaftlichen Gruppen auf die Bemühungen der Behinderten-
Organisationen tatkräftig zu unterstützen. „Diese fühlen sich etwa in Fragen der Stadtplanung oft ziemlich 
alleingelassen!“ Nötig sei ein Inklusives-Gemeinwesen und ein Inklusives-Hilfesystem.  
 
Kreisweiter Pool für Sozialassistenten?  
An sieben Stationen, darunter Öffentlicher Personenverkehr, Gestaltung von Eingliederungshilfen, zur 
Angebotspalette von ambulanten Hilfsdiensten oder selbstbestimmtes Wohnen, boten die heimischen Akteure 
vielfältige Austauschrunden an. „So wurden Gesprächsbrücken für beeinträchtigte Menschen, aber auch 
untereinander gebaut“, freute sich Anke Kreutz, Direktorin der gastgebenden Landjugendakademie. „In den Köpfen 
der Menschen, die nicht betroffen und für die Belange beeinträchtigter Menschen engagiert sind, muss noch viel 
passieren“, war ein Fazit der Plenumsrunde. Dort keimte auch die Idee eines „trägerübergreifenden 
Inklusionsbeirates“ auf Kreisebene, auf, der unter anderem von den beiden „Mehrgenerationenhäusern“ als 
„Austauschort mit Impulsen Betroffener“ unterstützt werden könnte. Auch die Idee eines „kreisweiten Pools für 
Sozialassistenten“ wurde aufgeworfen.  
 
Hans-Joachim Schwan, Leiter der Sozialabteilung des Kreises und engagiert beim Fachtag im Einsatz, unterstrich 
die Bemühungen und die Bereitschaft um mehr Vernetzung und Miteinander, die dringend geboten seien. Kritisch 
merkte er allerdings an, dass man vor Gründung eines Inklusionsbeirates oder der Auf-stellung eines regionalen 
Teilhabe-Plans sehr genau hinschauen müsste, was dies bringe. „Es dient keinem, wenn die Kreis-Ebene gar nicht 
entscheidungsberechtigt ist. Es wäre für alle Akteure nur frustrierend!“ 
 
Eine Dokumentation des Fachtages wird von der Landjugendakademie und dem Veranstalter-Team 
zusammengestellt, gebündelte Kommunikationsstränge sollen ausgebaut werden. Und man will sich gemeinsam 
weiter bewegen um der Inklusion „ihre Behinderungen zu nehmen“ – so das Fazit des Fachtages, der dank Rainer 
Schmidts rheinisch-fröhlicher Moderation nicht nur viele Im-pulse setzte, sondern auch deutlich machte, dass es 
Behinderten und vermeint-lich Nicht-Behinderten gut tat miteinander und auch übereinander zu lachen. (PES)  
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